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Er  ſuchen, und glaube

—2—SS wenigſtens, daß ſiede
nicht gantz wider den

neuern Geſchniuck ſeyn werden. Al—

lein, ſcheint es nicht, als wenn ich auf

dieſe Weiſe gleich im Anfange die
Sprache eines Autors annahme? Jch
muß meinen kleinen Ehrgeitz, denn

X2 wer
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Vorrede.

wer hat dieſen nicht! ein wenig bey Sei
te ſetzen, und mit meinen Leſern, da es

ohnedem das erſtemahl iſt, noch et—
was ſchuchtern ſprechen.

Diejenigen, die mich beurtheilen
wollen, werden es mir nicht zur Laſt
legen, wenn ich ihnen, bey dieſem er—

ſten Zutritt, von mir und zu meiner
Vertheidigung etwas- ſagen werde.
Der Begriff, den ich mir von ihrer
Gutigkeit mache, wird ihnen nicht zu
wider ſeyn, wenn ſie ſich auch nach
der Billigkeit genothiget ſahen, mir
meine kleinen Vorurtheile zu beneh—

men.

Und ſollte ich nicht zuverſichtlich
auf ihr gutiges Urtheil hoffen kon—
nen, da ich mich noch in denenjenigen

Jahren befinde, wo die Blute erſt
anzuſetzen pflegt, welche nur mit der

Zeit



Vorrede.

Zeit zur Frucht wird. Der Zuwachs
der Krafte und die Erfahrung ſind es,
wodurch man einige Vollkommenheit
erhalten kann. Und da dieſes nach
und nach geſchieht, ſollte man mich
nach dem Maaßſtabe der Greiſe meſ—
ſen konnen?

Meine Freunde ſchmeichelten denen

jenigen Gaben, die ich von Natur em
pfangen hatte: allein, ich ſage es frey,
ich ſetze in mich ſelbſt einiges Miß—

trauen, und muthmaſſe, daß das gu—
tige Urtheil meiner Freunde vielleicht
aus der allzugroſſen Gewogenheit

gegen mich ſeinen Urſprung haben
konne.

Daher lege ich hiermit meine erſten
Verſuche denenjenigen vor Augen, die
ein unpartheyiſches Urtheil fallen, um
zu ſehen, was dieſe glauben; und viel:

X 3 leich



Vorrede.

leicht ſagen ſie mir, daß meine Freunde
eines Theils Recht und ich Unrecht
gehabt; vielleicht aber auch nicht.
Freylich ſind unter denen Kunſtrichtern

viele, die gantz unbarmhertzig ſeyn;
die auch dasjenige nicht ſchonen, was
ſie leicht verzeihen konnten. Doch hier

troſte ich mich! Denn wie ungleich
ſtarcker iſt nicht die Zahl dererjenigen,

die da liebreich beurtheilen; die zwar
die Fehler anmercken, nicht aber des
wegen verdammen; und ſollte ich wohl

von dieſen etwas ubels vermuthen?

Jch bin bereit, meine Fthler zu
verbeſſern, und ich werde es mir auf
beyden Seiten als die groſte Ehre an

rechnen, wenn mich geſchickte Leſer he—

urtheilen.  R
uun

Vetrach



Betrachtung bey einem Morgen

im
Fruhlinge.

ſo kommt ein neuer Morgen, und
der reitzend junge Tag!

Alles zeigt ſich, was in Schatten
nund in Nacht verwickelt lag;

Dort die Schatten werden klein,
die ſich an den Bergen ſtrecken,

Virl verbergen ſich zerſtreut in ver
wachsne Buſch und Hecken.Dammre auf Geburth des Tager! nah're dich der tief

ſtn Flur!Ja, du biſt ja ſchon.entſchattet, o erfriſchete Natur!

Und das prachtge Morgenroth uberglantzt der Berge

Spitzen,
HZadie Tropfen ſind geſprengt, die auf Klee und Morfe

blitzen:Viele rollen von den Blattern, drauf fie flelen, ſanft

herab,
Und die Hohlung in den Blumen und die Erde wird ihr

Grab.

A MNon
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Von des Weſtwinds jungen Hauch, der die jungen Reiſer

bieget
Der des Graſes Wellen waltzt, werd ich ins Gcheim ver—

gnuget.
Und ihr kleinen ſchonen Sanger, die ihr auf den Zweigen

ſpringt
Was muß euch vor Luſt durchwallen, daß ihr itzt ſo rei

tzend ſingt!
Blumen ſchlieffen auch vorher, doch nuümrehr ſind fie be

übtte,Da ſich ihr umkrantztes Haupt friſch und neu bemahlt

erhebet.
Schant ſie an beſchamte Augen! welche wundernswurd—

ge Pracht!
Jſt von Sterblichen wohl etwas, das ſo lebte,ausge—

dacht enneOihreSpotter! die ihr frech die erhabnt Gottheit keugnet,

Schauet her! und uberdenckt: wer hat dieſe ſo gezeichnet?
Die Natur? Gut! doch wer iſts, der die Kraft ihr

ie—Jſts nicht der, durch deſſen Kraäfte ſie und ihr cuch ſelbſt

bewegt. ve.Von dir prachtige Natur! ward derStoff hierzu geliehen,
Den bekommſt du wiederum, wenn ſie mit der Zeit ver

bluhen.
Dieß hier was ich an mir trage, dieß gehort dir gleich

falls zu,
In dir werd ich einſt verſencket, und in dir erlang ich Ruh;

Doch anjetzt ergotzt mich noch, ihr! ihr Schattenreichen

Walder!
Jetzt empfangt mich noch im Klee, o ihr buntbeblumten

Felder!
An den Ruſtern, an der Laube, die fich die Natur dort

flicht,
Trauel ich mich mit ſanſter Freude, und gedenck an

Kummer nicht.
Mein



S cc 9Mein Geiſt iſts, der da im Flug GOttes Weißheit uber
dencket,

Sich verliert, und in den Grund ſeiner Wunder ſich
verſencket.

aEr iſts, der in Luften donnert und den Winden Flugel

giebt,„Der des Meeres Fluthen thurmet, und doch mich, mich

Made liebt.Dieß macht mich der Menſchheit werth: ja, ſelbſt dort die

niedern Strauche,
Die das Gras am Bach umſchlingt, und die oft belaubte

 hCiche,Und die Baume, die dort dichte auf des Hugels Rucken

ſtehn,Scheinen gleichfalls durch ihr Lispeln ihren Schopfer zu

erhohn
Dort die Wollenreiche Schaar die der Hirte langſam

treibet,
Blockt, und wadet in dem Klec, wo ſie ſtets beyſammen

bleibet,
Ja ihr Hirte legt ſich nieder und ihn foltert keine Qvaal,

Seine Flote grußt den Morgen und durchtont das lange

Thal.Doch nun kommſt du auch heran, Sonne! Konigin der

Sonnen!Du kommſt ſiatt ver Millionen, die kaum mit der Nacht

entrovnnen.O!wie glantzeſt du ſo prachtig! mit wie vieler Majeſtat!

Die du vaterlich grwarmeſt, was der Landmaunn ausgeſat!
Erde! v was wareſt du? wurden Bache ſich ergieſſen?
Berge, die das Eiß gethurmt, wurden nunmermehr zer

flieſſen,
Sondern immerfort zum Schauder gantz begraut und

hangend ſtehn,
Und ſich mit Verwundrung immer ungeheurer werden

ſehn.

A2 Zephyt!



10 S*) cZephyr! warſt du? wurdeſt du Roſen in den Knvspen

wecken?O! wo wirſt du Fruhlingt-Kind! o wo waret ihr, ihr

Heccken!
Wurden wohl mit cuch die Bache dichtt uberflochten

ſeyn?kagſt du dort auf deinen Schatten du mit Luſt erfullter

Hayn?
Nein! nur du, oprachtig Feur! du belebſt den Kreis der

Erde,Daß er nicht voll Wuſi und Graus und des Schreckens

Wohnung werde.Aus dir ſlammt die Weis htit deſſen, der dich aus dem

Nichts erhob,Qin dir funckelt ſeine Groſſe, du poſauneſt deſſen Lob.
Faben Volcker nicht in dir deinem Schopfer Ehr bezeiget

Die vor deiner Majeſtat Demuthsroll ihr Knie gebeu

get?
HErxr der du ſie einſt beflammteſt, HErr! du haſt auch

mich gemacht,Und an einer niedern Raupe hohe Weißheit angebracht

Du HErr haſt den Elephant durch die Knochen aufge-
thurmet,

Und den Waufiſch auch gebaut, der im ſtilen Meere ſtur

Von dir ſind ja Meer und Walder mit viel Wundern an

fütgen;Du erſchuſſt den ſtarcken Lowen, der zu dir nach Raube

brullt.
Erocodile, Tyger hat, GOtt dein machtger Hauch be

ſtelet,Barendoch wer iſt denn wohl, der der Ailmacht Wer—

ckt zahlet?
Und bey allen deinen Wercken halt du Wiißheit ange

wandt.Ja, war hab ich nicht einpfangen! wrich ein Kleinod!

den Verſtand!
Jenes



S Jcb JgJener Achnliche von dir! wozun haſt du mirs gegeben?
SErr zu deiner Ehre nur ſoll ich als dein Werckzeug le

ben.
Ja, o Huchſter! ßeh mein Hertze! firh wie et von Ehr

furcht raucht,
Und ſich vollig auszudrucken nur die ſtumme Thrane

braucht:
Dieſe zittert HErr! vor dir und zu meintr Menſchhtit

Q

Chre,Doch die hab ich nur durch dich. Recht iſte, daf fie dir

hinge ge ge ge gr e e c ge ge ge sp
Betrachtung einer ſchonen Gegend

bey E.
Meliebter Weidenkrantz! ihr rtitzenden Gefilde,
 Jhr reitzt den ſuſſen Wunſch, nie von euch fern zu

5

ſeyn,Die angenehmſie Luſt aus eurem prachtgen Bilde,
Schließt den entzuckten Geiſt in eure Zirckel ein.
Erheb ich euch genug? Dieß reitzende Vergnugen
Oruckt nur das Hertze aus, da ihr die Augen reitzt,
Kannu ich auf dem von Mooß gtſchwollnen Teppich liegen;
So iſt kien blendend Gluck wornach die Seele gritzt.

Aut curem kuhlen Schooß hebt ein Geburg der Hugel
Von Schlacken aufgehaufft abwechſelnd fich empor,
Dort glantzt die glatte Fluth, der Teichs cryſtallner

D Epiegel,Und ſchmahlernd wallt der Raud von grunend jungem

Mohr.Und ſtoltz auf ſeine Pracht beſpiegelt fich der Himmel

Da, wo nicht ſchwartzlich ſchon der Baume Schatten
liegt;Hier ſchwebt ſein Bild, wo denn der Wolcktn ſtil Ge

tummel
Jn Wellen ſchon und leicht durch blaut Lufte fliegt.

Un
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12 d e hUnd dort im Gegentheil ſieht man berauchte Mauren,
Die der Metalle Dampf faſt unbemercket ſchwartzt;
Dort ſiehet man begraut die nahen Buchen trauren;
Wo doch der Fincke ſchlagt und mit der Gattin ſchertzt.
Dort hat die Erde ſich in einen Schooß geſencket,
Wo eine Wieſe ſanft in buuter Ebne bluht,
Auunihr rauſcht kuhl ein Bach der ſie erquickend trancket,
Zworin der Weiden-Heer die ſchlancken Glieder ſicht.

Dort iſt ein ſtiller Grund den kuhle Schatten ſriſchen,
Von Felſen eingeſchranckt den Weid undBuſch bekrantzt;
Hier hört man rinſam nur der Baume Gipfel ziſchen,
Als deren Obertheil die Sonne kaum beglantzt.
Der ſanfte Perlen-Thau, der von der Nacht geſprenget,
eſſt noch nicht abgewiſcht, ziert blitzend noch das Mooß
Zeruhrt der Tritt das Gras, worau er lieblich hanget,
Eo rollet er herab; ihn triuckt der Mutter-Schooß.

Hier liegen Stucken Fels bemooßt und gantz veraltet,
Die einſt des Waſſers Wuth von Bergen mit ſich rißt,
Nun ſieht man, wie ein Bach daran ſich murmelnd ſpalte,
Der ungeduldig rauſcht, und bey der Hinderniß,
Die ihm in Wege ſteht, der Steine Rand beſchaumet,
Da gleich ein ſanfter Wind den Blaſenſchaum zerweht,
Wo deun der Bach entflieht, und wenn erwo geſaumet,
Eich von den Hohen ſturtzt und ſchlangelnd Muſcheln

dreht.

Dort, wenn man jenen Berg, der grun ſich hebt, erſteiget,
Was ſicht das Auge da! was ſtellt ſich ihm nicht dar?
Dort lieat ein Dorf, ſo ſich von Wald umgeben zeiget,
Dem Echo brullet dort die ſtarck gehornte Schaar,
Den Berg hat unten ſelbſt ein Ruſterwald umfangen,
Wo die verwachsne Kluft die ſtillen Lufte hegt,
Und auf den duncklen Gang die grunen Zweige haugen,
Zu dein ein zarilich kied ſelbſt Buſch und Biai bewegt.

Hier
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Hier ſingt das kleine Chor mit Reitzunasvollen Tonen,
Und bleibt auch ungeſtort. Die holde Rachiigall
Entdeckt der Gattin fern ihr augenehmes Sehnen
Ihr ſanft bezaubernd Lied reitzt auch den Wiederhall.
Sie eilt, die Schone, um dem Gipfel zuzufliegen
Von dem der Aufenthalt des Gatten liebreich ſprach,
Eie findet ihn nunmehr, und gonnt ihm ſein Vergnu—

gen,
Und wohin ſie auch hupft, hupft ihr der Gatte nach,

Dort ſenckt ſich bald ein Thal, bald ſteigen grune Hohen,
Worauf die freudge Saat, das Auge trugend, wallt z
Hier ſchwebt, den weiten Kreis des Felds zu uberſehen,
Die Lerche in der Luft, wo auch ihr Loblied ſchallt.
Dort iſt der Felder Pracht'mit Garten ausagezieret,
Die, wenn der Fruhling bluht die Hofnung uber—

ſchneyt
Wenn ihrer Blute Duſt der nahe Weſt entfuhret,
Und ſie ins kuhle Thal uns zur Empfindung ſtreut.

Und dort in jenem Thal, vom fetten Gras bekleidet,
Freut ſich das Wollenvieh bey reichem Uberfiuß;
Es blockt den Triſten Danck, die es nach Luſt geweidet
Und, wallet dort erſreut zum kuhlen Waſſerguß!
Dort iſt das Ziegenvolck, das auf die Hohen klimmet,
Dort zeigt ſich ein Geholtz, das kuhle Grunde ziert;
Und nur den Gipfel zeigt, und in den Berg ſich krunmet,
Uund bey der Ausſicht daun in ihm ſich auch verliext.

So grunt im Wechſel ſtets der weite Kreis der Felder!
Dort ſteht ein blaulich Schloß, das fern am Seeſich zeigt,
Und an der Ausſicht Ziel ſiceht man erhabne Walder
Auf Bergen, deren Haupt ſtoltz in die Wolcken ſteigt.
Bald ſteigt der Wald herab, bald hebet er ſich wieder,
Der weite Zwiſchenraum njacht ſeine Senlen grau,

Es ſenckt ſich hinter ihm der ſteile Himmel nieder,
Ein Fels, der druber ragt, erſcheint dem Auge blau.

Otraf
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O traf ich die Natur in ihr gemaſſen Zugen!
O wurde dieſer Reit recht lebend ausgedruckt!
Doch mein entzuckter Blick mein machtiges Vergnügen
Erdruckt die ſchwache Kunſt die nie, wie ſie, entzuckt.
Wollt es das Schickſaal doch! o wollte mirs gelingen!
Von Unglucksſturmen frey, in ſtets erwunſchter Ruh
Hier, wo das Glucke thront, mein Leben zuzubringen
Wie freudig ſchlof ich nicht alsdenn die Augen zu!

So bluht! ja webet mir ihr angenehmen Grunde,
Die Matten der Natur worauf mein Leib ſich ſtreckt,
Sihr Weiden! breitet auch, daß ich hier Kuhlung findt.
Du riesle ſanft o Bach! der ſo vicel Luſt erweckt.

Mir iſt ein ſanfter Schlaf bey dir oft zugefloſſen;
Jhr Ruſtern grunet fort wo ſich mir Schatten flicht!
Denn mein Vergnugen iſt hier ſo weit eingeſchloſſen

So weit das Auge reicht, und weiter geht es nicht.

Gedancken bey der Ankunft
des

Fruhlings.
So ronimt der Fruhling nun! vor ſeinen leichten

Flugelu
Weht er Geruch und Wolluſt hin;

Das buntdurchbluute Gras 'waltzt ſich auf krummen
Hugeln

4Und reitzt den Luſtbetruncknen Eint.

Die Walder, die der Tod vorher des Schmuckr beranbet,
Umwickeln ſich mit neuer Pracht;

Jhr vorher durres Reis wird ino neu belanbet,
Und die erbrochne Knospe lacht.

Der Nordwind ſturmt nicht mehr, der ihreu Echnunck

verderbet,
Kein Reif bezieht den teilen Fels;

Der Morgen, der den Off wie prachtgen Purpur farbet,
Beſtickt den muntern Klee mit Echmelt. Es



J) c 15Es fingt der Walder Chor in Zauber-Harmonien,
Die ihm ſelbſt die Natur gelthrt,

Die Zweige wiegen'es, die weiß und purpurn bluhen

Da jeder Buſch ſie freudig hort.
Der vorgefangne Bach, der traurig jungſt verſtummet,

Naßt murmelnd um des Randes Klee,
Und ſchleicht durch Binſen fort, wo auch die Biene

ſummet;
Und ſchwanckend Schilf durchwebt den See.

Die Soune ſieht ſich nun ertreut in dieſen wicder,
Da ſich die Schuppunvaolcken freun;

Die Schwalbe ſchießt im Kreis, iaucht flatternd ihr Ger

fi det er
NVach ihrem Schattenbilde ein.

Der Blumen jung Geftaud' erzetugt der Flur Geprange,

Wovon der Stoff im Schlummer lag;
Es ofnet ſtintn Schooß, und ſtreitig in der Menge

Sicht und belebet er der Tag.
Das Veilchen buhlt erjreut ſchon mit dem Weftenwinde

Und farbt des Thales Ausficht blau,
Es prangt mit ſtoltzem Haupt Nareiß und Hyacinthe,

Von ihnen rollt der Silberthau.
Das ſanfthewollte Vich freut ſich auf junger Weide,

Und ſieht' ſich trinckend in dem Bach;
Des Hirten Lied und Rohr erfullt das Thal mit Freude,

Dieß ſingt uind tont ihm freudig nach.
O Lhal! begruntes Thal! o ſchall auch freudig wieder,

Wenn mein Geſang dich reden lehrt,
Und du, Vergnugſamkeit!.o finge ſelbſt die Lieder,

Daß nicht mein Schmertz die Luſt beſchwehrt.

Du Krieg! beſudle. du durch deine Grauſamkeiten
Der Unſchuld Farben nicht iit Blut;

Du Morder! flieh die Trift! denn ihre Seltenheiten
Sind nicht fur dich und deint Wuth.

S
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So wird der Blumen Heer, die die Natur gezieret

Nicht ſterbend durch das Blut gebeugt:
Da ſich anjetzt ihr Haupt, wenn es der Pflug beruhret,

Gantz willig unbeflecket neigt.

So ſchluckſt du kuhles Gras nicht die erpreßtenZahren,

Die leulich dich bethauen, ein:
Da dich Barbaren nicht, der Leichen Zahl zu mehren,

Mit Menſchengliedern uberſtreun.

Mocht ich dann ſo vergnugt in Unſchuld leben konnen,

Wie ihr, ihr bunten Sanger! lebt;
So braucht lch euer Gluck euch niemahls mißzugonnen

Das in der Unſchuld euch erhebt.

n.

Ahr ſchlaft in ſanfter Ruh, der Laſterbrut verborgen,
Tont fruh ſchon euer Lied erfreut;

Jhr ſchlupft durch Buſche hin, beſingt den ſchonen
Morgen,Und liebt euch voller zartlichkeit.

O Weißheit! ſchencke mir dem ihraen ahnlich Glucke,
Daß mich kein Larvenbild betrugt;

Entwolcke meinen Geiſt, erheitre meine Blicke,
Dagß mich kein eitler Wahn vergnugt.

Ergtz, umlachle mich, laß mich mit meinen Augen

Aus Fluren nichts als Freude ſehn;
vud nicht aus ihrem Reitz Gram und Verzehrung ſaugen,

Mach ſie mir ſtets gedoppelt ſchon.
Jhr Weſte! weht von mir Bewundrung zu den Auen,

Daß ſie mein Lob noch ſtoltzer macht,
Wic oft werd ich nicht da von jenem Hugel ſchanen,

Wo mir der ſchonſte Auftritt lacht.
Auch werd ich jenen Wald mir oft zum Gitze wahlen,

Wodurch ein Schattengaug mich fuhrt,
Bemooßte Eichen ſehn, dann ihre Jahre zahlen,

Bey deren Zahl doch Reit ſie ziert.

Danu



 )c 17Dann wunſch ich einen Freund, der weie lich mich be

gleite;Die Freundſchaft iſt der Menſchheit Ruhm!
Da ſey, bey unſrer Luſt, die ansgeſchmuckte Weite

Des Schopfers prachtig Heiligthum!

he he de e Ve e de e de Je r Vr
 eo4Abſchieds. Gedancken an einen Freund

Jreund! wie wenn trugeriſche Traume den ſanftend ESchlummier unterbrechen,
uUnd ungewiſſe Schrecken wurcken, wo Glieder zittern,

Seufzer ſprechen,O ſo erſchreckt mich jeßzt dein Abſchicd! wie? ſolls ein

Traum geweſen ſeyn?
Ja, mein Verlangen will es glauben, jedoch mein Wiſſen

ſaget, Nein!
Und ſoll ich reden, vder ſtuinm ſeyn? ſoll ich es ſagen? ſoll

ich ſchweigen?Jhr heilgen Triebe meines Hertzens! wag ich es wohl euch

anzuzeigen?Jedoch mein Schweigen kann nur reden, Freund! ſiche!

hier fließt RedlichkeitJn dieſen Zahren, die die Liebe zum ſtillen Freundſchafts

dancke weyht.Ja ſiehe! ſelbſt die Thranen zittern, und zitternd ſtehn dit

Armen offen,Dich noch in ſich zuruckzu ruffen, jedoch dabey anch ſone

der Hoffen,Und nun, Freund! nicht durch dich geſtarcket erſterben ſit

in Ohumacht hin.Ich traure, daß ich dieß zu fuhlen, und ſolches Schmertzens

fahig bin!Jch wunſchte mir die ſchunſten Triebe, wenn ich dich ſer

nerbey mir ſahe,Doch jetzo will ich nicht empfinden, o daß mich die Empfin

dung flöhe!

B Michtt
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18 e )chNichts wurde mich jent uberreden, daß ich es auch vor

Wenn plutzlich bey entrißnen Freunden das Hertz das
groſte Trauren fuhlt!

Und du verlaßt mich d Freund! o Donner! der mich er
ſchrecket, und betaubet,

Was hab ich nun? ein Angedencken, da mir nichts weiter
ubrig bleibet.

O meß ich wohl des Schmertzens Groſſe nach jenem ho

hen Glucke ab,
Das mir der Ansfluß deiner Seele fur meine frohr Seele

b?gaGiebſt duo Furſicht! denn auch Guter, um durch ſit wie
derum zu qualen?

Eoll mich das, was mich vor beſeclte, nunmehr im Ge
gentheil entſeelen?

Sieh! dieſe milde Zahrenbacht, ſind theils um dich, um

dich, mein Freund!
Und theils voll Ungeduld und Sehnen im Stillen an das

Grab verweint!Selbſt jene Laubk ſcheint mir traurig, worein der Weſt

wind oſt geſpielet,
Wenn ich dort, mehr als Menſch entjzucket, in ihr der

Freundſchaft Macht gefuhlet
Itzt, da ich nur durch Thranen blicke ſcheint fie gantz trau

rig und geſchwartzt.
Jch weine einſam in dem Schatten in dem ich ſonſt mit

dir geſchertzt.
O grauſer Zwang! der mich entkraſtet, dir noch im Flic

hen nach zutilen,
Bey dir nur wurden meine Klagen ſich in Vergeſſenheit

zertheilen!
Allein ſo weine ich den Kuminer nun erſt mit langen Stun

bden ab;
Aus meiner Bruft entſpyringen Seufier und ofters wird

ſie deren Grab.

Doch



S  G 19Voch ich will Freund! dich nicht ermuden. Zwar tadelſt

du nicht dieſe Triebe,
Die mir itzt an mein Hertze dringen, denn ſie beſchworen

meine kiebe.Ja, bey mir wird kein Troſtgrund haften, wirſt du mirt

ſelbſt der Troſt nicht ſeyn,
Und wiß, ich ſtelle, da du flieheſt, itzt noch nicht meine Kla

gen ein!Eo laß mich alſo immer ſeufzen und o! wer kummt und

hilft mir klagen!Eoll ich denn dieß mein tieffes Leyden ſonſt niemand als

mir ſelber ſagen?O Zephyr! ſeuſze in der Laube, die du ſo zartlich ſonſt ge

kßultz;Daß der, den du ſo oft verwahret mir und dir nun entriß

ſen iſt.
Ja laß mich Freund! o laß mich weinen, laß mich die

vorgen Freuden buffen!
Und ſfind denn nicht die Thranen edel, wenn fie zum Ruhm

der Tugend flieſſen?Jedoch ein Troſt bleibt noch zurucke, ber lindert das, wat

jetzt mich qualt,
Daß ich im Vorſchmack deiner Groſſe mir bloß die Tu

gend nur gewahlt.Ja ofters machten Tugendlehren, die aus dir floſſen mich

entzucket,
Jhr Stunden! was floht ihr ſo eilig, wenn ihr mich

durch ihn ſo beglucket!
Hier mehret ſich mein Kummer wieder, o Freund! je—

mehr ich dich gelicbt,Um deſto groſſer iſt das Leiden, das mich durch dich ſo ſchr

—bbetrubi
Und ſollteſt du nicht etwas fuhlen, von dem, was itt

mein Hertz empfindet?Ja ſind es nicht gehtime Schmertzen aus dem, mwas dich

mit mir verbindet?

S 2 Er

a

ν

Z

e—

Ôô$„



20 ceSo laß dich doch das Mitleyd ruhren! da mir mein
Gluck benommen iſt,

Und lindre das, was ich jetzt fuhle, dadurch, daß du
mich nicht vergißt.

Denn, ſollte ich dich gantz verlieren? O ſo erſturb
mein gantzes Glucke!

Da blieb mir nichts, als nur mein Leiden und nicht des
Lebens Troſt zurucke:

Denn, wurdeſt du mir gantz entriſſen, ſo muß mein
treues Hertz geſtehn,

Nie konnte ich da eine Seele, nie, die der deingen gleicht,

erflehn!
Und o die groſten meiner Triebe die laſſen ſich nur bloß

empfinden.
Eoll ein bißher genoßnes Glucke mir denn ſpo plotzlich

ſchon verſchwinden?
O Freund! wie pochte nicht mein Hertze, als ich dich

noch zum Abſchied ſprach!
Und nun flieht, da du fliehſt, die Thrane von den benetz

ten Wangen nach.

Der Verzweiflende.
Keicht von mir, ihr frohen Fluren! die des Fruh—

558 lings Hauch beſeelt!O verſiummt gluckſeelge Vogel! deren Unſchuld mich
jetzt qualt,Ja, Natur! du folterſt mich, und ihr ſchon beblumten

Wieſen!
Die ich mir zum Grauel ſeh, werdet mir zur Quaal ge

prieſen!
Meine Grauserfullte Seelebildet ſich kein ſolches Feld,

Das theils kuhler Sthatten friſchet, theils ein glantzend
kLicht erhellt;

Keine ſolche heitre Luft die ein zartes Weiß bewollet:
Pein! nur tinen ſolchen Pol, wo der Rache Donuer

rollet;
Blitze,



Jz c 2rZBlitze, die er ſchnell gebieret, ſpalten eine dicke Nacht,
Die den Himmel uberdecket und der Erde bange macht!

Ja ich ſehe ſie voll Schreck gantz mit Graus die Lufte
fullen,Wo denu nie die Donner ſchweigen, und in Tieffen Rache!

brullen.Solche ſchreckende Gefilde bild ich ſelbſt, und ſehe ſie,

War ich doch kein: Menſch geworden! war ich Seelloß,

wie ein Vich!O wo fliehe ich nun hin! wollten Felſen mich bedecken!

Und vor bem Gewiſſen mich hohle Klufte nur verſtecken?
Flucht folgen meinen Tritten, und verdunckeln meinen

Blick.Sunden! die ihr ſie gehoren kehret jrtzo, kehrt zuruck!

Und verſchwindet ihr jetzo? wollt ihr nicht zurucke keh—

ren?
Mochtet ihr, da niemand hort, mich, wie ich euch horte,

Doch die Zeit iſt nun eniflohen und zugleich des kebens

Luſt!Meiner Menſchheit bin ich wenger, als ein Vieh des

Seyns, bewußt.Laſter, die mich erſt gelockt, und durch ſuſſen Schein be

trogen,Haben nun, zu meinem Schreck, ihre Larven abgezogen.

Wit bekummern deren Menge meinen Grauserfullten

Sinn!Aller Freude Hofnung fallet, und ich traure, daß ich bin!

Wuſteneyn umgeben mich, und das bebende Gewiſſen
Irrt verzweiflend hin und her durch umwolckte Finſter

uiſſen,Wo der Schreck im Finſtern wandelt und durch dicke

Schatten klagt,Wo in haßlichen Geſtalten alles wimmert, achit und

jagt,
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22 G
O! und hatte doch nur einſt meine Quagl, mein Schmert

ein Ende,Wenn auch gleich mein Gchickſaal nicht eine ſuſſe Stun

de fande!
Doch?o tauſendfaches Schrecken! das im Marcke wuhlt

und frißt
Daß, obgleich mein Leib vermodert, doch mein Geiſt un

ſterblich iſt.
Ja mein Leid dieß ſtirbet nie, meiue Quaal wird ewig

wahren,
Und der abgeharmte Geiſt immer neuen Harm gebahren.

O: wie folterſt du mich Freude! ewig wrſt du von mir

fliehn:
Eollt ich nun, dich zu erhalten, angſtlich mich um dich

brmuhn 1Nein! und darum fliche nur, flieh! es ſoll in duſtern

Hohlen,Die noch nie das kicht geſehn, ſtill mich mein Gewiſſeu

qualen!Hier, hier werden Schreckensbilder ſich um mich im du

ſtern drehn.
Mag ich auch, entfernt von Freude, in die Zukunfft

uberſchn!
Jch ſeh keinen Troſt fur mich: werd ich mich von Felſen

ſturtzen
Werd ich doch hierdurch mein Leid nicht verringern,

J

nicht verkurtzen.
Auch durch lein gefraßig Feuer wird mein fluchtger Geiſt

verzehrt;Ganck ich in dets Meereswogen, wurde nicht der Quagl

gewehrt.Zwar ſinck ich ins Todes Meer, das dem ewgen Tode

gleichtt,
Niemand eilet, der mir jetzt hulfsvoll ſeine Hande reichet.

Und du, Herrſcher in den Himmeln!  du biſt mir zum
Schrecken da;

Jch erzittre, daß dn GOtt biſt, und daß deine Rache nah.

Ja
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Ja du kommftt, du konmſt zur Zeit, deiner Schander Trotz

zu richten!
Wollteſt du bey deinem Zorn doch mein Weſen nur ver

nichten!
ODoch! v nein! du biſt ja ewig! ewig wird auch meine

Pein,Deinen ewgen Zorn ju ſattgen, au mir heftig wurckſam

ſeyn.Ewig! ach! geſalt dir dieß? wenn ich fur dem kunfftgen

Grimme
Und beſchwert von deinem Fluch, ich mich ſchlechter Erd

wurm krumme.
Haſt du dazu mich geichaffen? haſt du dazu mich gemacht
Daf mich deine Fluche druckten, dierich ſelbſt auf mich

2 gebracht?Wirſt du nicht durch mich erweicht? iſt fur mich kein

Troſt vorhanden?
Dochich liege ſchon verſtrickt in Verzweiflungevollen

Banden!
Naffe mich denn alſo immer zu der Rache Opfer hin!
Weide dich an meinen Martern, womit ich gefoltert bin,
Nichts wird mir zu groſſrer Quaal, als ſo gar mtin ei

gen Leben;
Ewit wirft du mich alſo lebend meinem Tode geben!

Der durch ſeinen Tod uber unſern Tod
triumphirende Furſt des Lebens.

Matur! Natur! ich ſeh dich klagen,
 Wat hullt denn dich in Trauer ein?
Dein ſtiller Jammer muß mirs ſagen:
Sollt es um deinen Gchopfer ſeyn?
Der ſtirbt, es ſtirbet meine Freude,
Mein Geiſt iſt uur mit Harm erfullt!
Und iſt in einem Trauerkleide.
Ex wit der Himmel eingehullt.
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Wie iſt der Himmel nicht gerührett a
Er weint und klagt: was ſtirbeſt du?
Die Erde iſts, die Mitleyd ſpuret,
Geſchwartzt und, traurig ſicht ſie zu!
O HErr! um mich muſt du erbleichen?
Mein Fluch, mein Fluch der drucket dich?
O kunnt ichs jetzo noch erreichen,
Jch nahm den Fluch von dir auf mich!

O Gtoltz! den Fluch? verſiuck Gedancke!
Der Gottheit Schulter tragt ihn nur!
Und wie? begreif ichs? v ich wancke!
Den Fluch rebelliſcher Natrrr
Ein Haupt iſt darum mißgehandelt
Von dem zum Cherub Andacht flamnit;
Vor dem die Sonue blube wandelt
Dieß ſinckt zum Tod, zuin Tod, verdammit.

Jch ſeh ſein Creutz, ſein Blut mit Schauren
Kaum ſchimmerts durch die Finſterniß.

Wem geb ich mich? der Luſt? dem Trauren?
Betrubter Zwang! der GOtt entriß:
O ſchmertzlich uberſtandne Burde!
Und trugt die Phantaſeh inich nitht
Eo deucht mir, daß er, groß an. Wurde,
Noch ſtarck durch ſtille Wunben ſpricht.

„Jch ſtarb! ich ſtarb, dich zu beſchutzen,

„Verdancke dieß mir tauſendmahl!
„Sieh Sinai umwolekt von Blitzen

t,

„Doch zittre nicht! Dich trift kein Strahl!
„Das Mitleyd, fur dein Gluck.zu. ſtreitei
Reißt dich aus deiner duſteru Kluft.
Sonſt hatten einſt die Ewigkeiten
nÊ Stets deinem Wimmern nathgerufft.

O!t i
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Ot eine Wundervolle Liebe! —e
Die ſtiller Andacht wurdig iſt.
Wie grundloß ſind des Mitleyds Triebe,
Die, der die Welt umſpannt, nur mißt!
Wenn Wurmer in dem Fluche kampfen,
Entreißt er ſie der Hollen Sturm;
Um des Verderbens Gluth zu dampfen,
Flucht er ſich ſelbſt zum niedern Wurm!

O! mein Erloſer! Furſt des kebens?
Bin ich der blutgen Liebe werth? e—
Die Holle brullt nach mir vergebens: uulle
Wie wirſt du gnug dafur verehrtit uri
Jch geh; iur Gruft. dich zu hegleiten; 7va
Laß dieß der Ehrfurcht Zeugen ſeyn!
Mein Hertze thrant von Zartlichkeiten,
Die dir ein Todten-Opfer weyhn!

Mein Geiſt irrt ſelbſt in deinem Grabe?
Und ſehnt ſich nicht von da heraus.
Der Kunumer, den ich in mir habt,

3Bricht mir in milden Bachen aus.
Jch ſitze auf des Grabes Sttine;
Da Furcht und Harm ſich um mich drehn.
Was iſt es denn, wornach ich weine?
O HErr! o GOtt! dein Auferſtehui

Der Phantaſey verworrne Traume
PVerwirren mich, ich taumle fort,
Durch traurige Oliven Buume,
Durch den beredten MarterOrt.J 4Sollt ich nicht dieſe Gange ſüehent?
Wo jeder Bauum zu ſagen weiß:„Hier lag dein Heyland auf deu Knien J
„Und hier errang er blutgen Schweiß.

55 Deoq;
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Doih o! war ſchimmert dort vor Vothe,
Dite durch des Laubes Schatten gluht?
O! eine Wolcke, die die Statte,
Wo Chriſtus ruht, mit Glantz bezieht!
Eie ofuet ſich, um zu gebahren,
Gebiehrt-den Heyland, der ſich hebt,
Und ſiegend zjeigt: verſtummt ihr Zahren!
Heyl! duh! uud Gluck! mein JEſus lebt!

O HErr! um recht mit Macht zu ſiegen:
Es wurdeſt du des Todes Ranb;
Dech muß er dir zu Fuſſen liegen,
Er wältzt nicht dich, du ihn im Staub?:
HErr! HErr! du haſt ihn uberwunden,
Vu fuhrteſt dieſen machtgen Kritg;
Die Feinde gehn fur dir gebunden,
Dein iſt die Macht! dein iſt der Siegt!

Blick ich ins tiefe Reich der Hollen,
Uud in den unermeßunen Schlund:
ESo zittern Pfeiler, Grund und Schwellen,
Und thun ihr banges Schrecken kund.
Du HErr! biſt ihnen Peſt und Seuchc,
Die gantze Holle wancket ſchon;
Das Wimmern ſtirbt durch lange Reiche,
Und heult im langen Klageton!

Mein Jubellied jauchzt dir entgegen!
Dir, der du dich itzt ſiegend ſchwingſt:
Und den durch Blut erkauften Seegen,
Und Fried und Ruh der Erde bringſt.
HErr! ſey mir drrymahl benedepyet
O! ſeelig iſt der, der dich kennt;
Der Erdball celbſt waltzt fich erfreuet
Da er dich ſeinen Sieger! nennt.

Va
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Du ſchwingeſt dich aus Grab und Quaalen,
Da dich der Luſte Fittig tragt;
Und blitzeſt in der Gottheit Strahlen,
Die du vorhero abgelegt.

Der Himmel iſt der Ehrenbogen
Wodurch dein Sieg den Eintug halt;
Bald, bald kommſt du nun eingezogen;
Und tragſt, was? die erloſte Welt!

So wickelt euch denn auf, ihr Himmel!
Und laſſet ihm den Durchzug frey;
Ihr Thaler lobt ihn im Getummel!
Ihr Berge, gebt ein Sicgsgeſchrey!
Shr Sturme! heult ihm grauſe Lieder;
Sthm, der der Holle Ketten brach!
Fia huldigt ihm durch eur Gefieder!
Jhr Donner!· brull und ſchwort es nach!

O Zion! jauchze froh Geſange,
Wovon der Schall die Wolcken theilt!
Es beuge ſich der Cedern Meuge,
Da Zug und Ruf voruber eilt.
Gruut doppelt ſchoner, ihr Gefilde,
und haucht noch nie gehauchten Duſt!
Klagt itzt nicht mehr in bleichem Bilde,
Und freut euch um die leere Gruſft!

Frolock aus deines Staubes Hutte
Mein Geiſt! ja jauchitr im Triumph!
Der Held, der HErr; der fur dich ſtrittt,

Der ſtieß des Todes Stachel ſtumpf.
Doch, nein! er hqt ihn auegeriſſen,
Da er nun kraſtloß vor ihm liegt,
Und ſich, zu ſeinen Fuß geſchmiſſen,
Vergebens nach Verderben ſchmicgt.

27
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28 J) ccNun halt mich nicht der Gram geſangen;
4

J

Wenn GoOtt deſſelben Echloſſer bricht.

Jch ſeh, ich ſehe es voll Glauben,
Der auf dich HErr! mich hoffen heißt:“
Nichts kann mir jenes Glucke rauben,

J Das in der Hofnung Augen gleißt.
 Z Der Glaube ofnet mir die Bahne;

23 Dein Machtwort ofnet mir das Grab!
Du ſchwenckeſt deine Siegesfahne,
Und hauchſt Bejeelung ſanft hinab.
Den Etaub erfulleſt du mit Leben,

l ech fuhle mich, und blick auf dich;
Miit dieſer Haut bin ich umgeben;

O GOtt! wie herrljch inachſt du mich
Du kleideſt mich mit einem Kleide,

Das HErr! ſelbſt deine Unſchuld ziert,
In ſolche leicht und reine Seide,
Wo irdſche Pracht den Glant verlierttt
So werd ich alſo aus der Erden
Mit ſolcher Pracht umfangen ſeyn;
Ein Engel aus dem Grabe werden,
Und dir mit Engeln Lieder weyhn!
Dich ſeh ich auf dem Stuhle ſitzen,

Und Blitze flattern ausgeſat!
Des Regenbogens Farben blitzen
Um deines Hauptes Majeſtat!
Mein Lob miſcht ſich mit in die Chaore,
Und ruft zu deinen Stuhl erfreut:
„Deun Lamme ſey Lob, Pleiß und Ehre,
„v Von Ewigkeit zu Ewigkeit?

Die



Jr c 29Die Tieffen des menſchlichen Elendes.

 video meliora proboque

Deteriora ſequorr..  Vixsil.
ſGin Schluß, den ich gedacht, der mir ſagt, daß ich bin,

CDer reiſſet mich nunmehr gantz ins Erſtannen hin.
Jch ſeh die Welt, die hier vor mir ſich aufgedecket;
Die ihres Daſcyns Ziel in Ewigkeiten ſtecket!
Mein Geiſt durchſchauet ſie, ſchwingt ſich zur Scho—

pfung auf;
Durchrauſcht das weite Meer, und ſieht der Sonnen

rfaun.Und wem ward alles dieß? weni muſten Welten gluhen?
Und ode Dunckelheit das ſchwangre Chass flithen?
Vor wem lief, und wodurch? durch machtigſtes Geheiß,

Der Steru unzahlig Heer zum erſtenmahl ins Gleiß?
Dem Menſchen bloß; ihm ward die Welt, fie zu be

wohuen,
Jhm zeigt der, der ihn liebt, die unermeßnen Zonen.

Jhm ſcheint mit Fruchtbarkeit der Sonne milder
Strahl;eghm wachſnder Berge Gras; ihm grunt das fette Thal!

Wem gießt der Wolcken Heer den angenehmen Regen?
Wem ſpreugt der: Morgenthau? wem reift der Felder

Seegen?
Erhielts, um'nur zu ſehn, etwa die Wurcklichkeite
Nein! der erſchufs fur ihm, durch den er ihm gebeut.
Jhm brauft. der Donuer Macht, der in den kuſten

brullet;Jhm iſt der dunckle Wald mit Thieren angefullet; 5
Der Fruhling lachelt ihn, der Walder grun belaubt;
Jhm ſchwimmt der Wallfiſch dort, der durch die Tieffet

ſchnaubt.
unahlger Thiere Schwarm belebt die weiten Meere;
Wou! nur ihm zur Luſt und zu des Schopfert Ehre!
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R e ch aSo hat denn wohl der Menſch das Gluck, daß ihm

geweyht,
Iſt der Geſchopfe Zier, erwahet zur Ewigkrit;
Froh im Geuuß des Glucks, das GOtt mit ihm ver

einet
Wodurch wohl ſelbſt die Welt des Schopfers wurdger

ſcheinet?
J

Hier ſeh ich, daß er uicht dieß Bild noch gantzlich

tragt;Und o erhielt ers nicht? wie? hat ers abgelegt?
Jedoch bekam er es, no iſt denn jenes Glucke?
Hin iſts! hier ſchweigt der Mund, hier ſiucken meine

Blicke!Mir ſchaudert ſelbſt fur mich, des Elends langſt bewußt,
Ein Schreck der Finſternij durenbedt die wuſte Bruſt:
cJedoch, was bebt in mir? die Sune? darf ich beben?
Ja! doch mir iſt dabey des Mitleyds Trieb atgeben,
Ünd wurde der entehrt, ſo ſchwiege jetzt mein Mund,

Nie thate ich durch ihn der Setle Echmertzen kund.
Fitzt wein ich, da der Trieb mir durch die Augen dringet,
Der itzt der Menſchlichkeit ein traurig Opfer bringet.

Wer iſt wohl, der das Leid und alles Ungluck zahlt,
Das von dem erſten Blick zur Gruft den Menſchen

qualt?
Und o wer ſieuret ihm, wer ſetzt dem Uebel Schrancken?
Die Ausſicht ſtirbt zuletzt im traurigſten Gedancken!
Die Noth, die er erkampft, fangt ſtets von neuen an;
Wo Seuffzen ihm noch ehr, als Urſach fehlen kaun.

Du horſt es o Natur! vergieb mir dieſe Klagen!
Goll ich des Menſchtn Leid, ſoll ichs denn niemand

ſagen?
Dein Schauplatz ware ihm ein ſeelges Paradief,

MWenn ihn die Leidenſchaft nicht aus demſelben ſtieß,

Und er dem Untergang recht zu entgehen wuſte
Eo aber taumelt er im Strohm der wildſien Luſte.

Wie



n— 31Bie viel tauſcht ſeinen Sinn, und wasr fielt lich ihn
dar!

Der Menſch erwegt es oft, doch rennt er in Geſahr:
Betaubet die Bernunſt, und tappt in Finſterniſſen,
Und eh er ſichs verſieht, wird er dahin geriſſen!
Wie, wenn ein Strüdel dört cin leichtes Echiff ergreift,
Das denn durch machtgen Zug und ungehemmet lauſt
Dem nicht ein Steurmann hilft, nicht Ruder, Scegel,

Winde,
Exr ſturtzt, wohin? o Schreck! in dieſe vfnen Schlunde;
Eo eben reiſſet ihn Begier und Leidenſchaſt,
Die nur aufs Boſe geht, und ins Verderben raſt.
Zwar ſireitet die Vernunft, doch folgt er, wird ge

fggnqen,Und bleibt nach langem Sturm auf grauſen Klippen

hangen

Stolt, Wolluſt, Untreu, Liſt, und nichtt, als ſchudde
kuſt.

Und wilde Grauſamkeit ernahrt er in der Bruſt.
O daß dech nur der Menſch das Voſe haſſen wollte!
So aber haſſet er, was er doch liebeu ſollte.
Neid bey der andern Wohl, und Luſt bty ihrem

Schmertz,Und Mordſucht, Fleiſchesluſt, ruhrt bloj das boſt

ertDas Jrrlicht, dem er folgt, und dar ihn gantz bethuret,

vſſts, das dom Weg des Glucks ihn zu den Laſtern kehret.

Er ſolgt der breiten Bahn, die ſich zuletzt verliert;
Da eine Boßheit ihn zur andern uberfuhrt.
Er wahlt den argſten Haß an ſtatt der Menſchenlicbe;
Oft bey dem Uebel froh, und ſtoltz auſ wilde Triebe,
Mit Vorurtheil erfullt, und voll von duſtern Wahn,
Sicht er die Laſter ſtets, als das was reitzet, an:
Und laßt die Seelenkraft ſich unbewußt verſiegcu,
und ſucht im Sinulichen ein vichiſches Verguugen!
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32 ſe chVerblendte Sterbliche! voll ſchadlicher Begier!
Geht auf euch ſelbſt zuruck, ſagt! warum ſeyd ihr hier?

Der Laſter Knecht zu ſeyn, und denn von den Beſchwerden,
Vom Schmertz, der draus entſpringt, gepeiniget zu

werden?aſſt das des Lebens Zweck? ein Zweck der Finſterniß!

Fhr lebet  war, jedoch der Menſchheit ungewiß!

Jhr ſeyd die Schopfer ſelbſt vom Elend, das euch
drucket,

Ein ungeheur Geſchopf! wie wart ihr nicht beglucket,
Bewohnte euer Hertz des Guten edle Pflicht.
Wenn euch dieß unwerth iſt, liebt ihr das Glucke nicht!
Und ſolltet ihr euch denn im Aberwitz vergaffen,
Wo ihr euch elend macht? ihr ſeyd zum Gluck erſchaffen!
Erwacht.von Sinnlichkeit, darin ihr euch verſenckt,
Gfefallt ſie euch ſo ſehr, daß ihr durch ſie nur denckt?
O konutet ihr in euch den erſten Trieb verneuen,
Der Tugend eüer Hertz zum Heiligthum zu weyhen;
So ware euch durch ſie ein beſſer Gluck beſchert;
So aber ſeyd ihr kaum derſelben Thranen werth!
Und was verlangt ihr denn? ſoll wegen eurer Plagen
Der Himmel traurig ſeyn, und euer Leid beklagen?
Der Sounne prachtig Licht gantz traurig untergehn;
Und auf Halsſtarrigkeit der Himmel niederſehn?

O! ſpricht hier frech ein Menſch, bin ich zum Ungluck

da?
Jrr ich, daß, der mich ſchuf, zum Elend mich erſah?
Mußt er den thierſchen Trieb den Thieren nur vergonnen,
Und hatt ich den nicht auch von ihm erhalten konnen?
Jſt dieß nicht, o warum hat er mich vorgebracht,
Und nicht der Heiligkeit zum Selaven mich gemacht?
Doch ſollt ein Wille ſeyn, zu mein und ſeiner Ehre;

ĩ

Warum ließ er es zu, daß ich das Boſe hore?
Nichtswurdiges Geſchopf! ein Vieh erfreuet ſich,

Und danckt dem Schopfer ſelbſt, ja dieß beſchamet dich!

O konn



SDchl 33O konnte doch mein Lied des Hochſten Ehre rachen!
Was brauchſt du Undancksvoll demſelben Hohn zu

ſprechen?
Verweaner! ſoll er denn der Sunde Urſach ſeyn?
Verſtumme, falle hin, laß Thranen Gnade ſchreyn!
Vernunft und freye Wahl, die ſollien, Wurm! dich

adeln;Du ſchmahſt das edelſte, uud wilſt den Schopfer tadeln?

lUnd war das Gute uur bey dir nichts als ein Zwang,
Welch eine Hoheit wäts?— doch ſchweige, mein

Geſang!
Darf wohl die Phantaſey der GottheitThron betreten?
Jch ſiucke hier zuruck, und cile anzubeten!

Jhr Thoren! die ihr oft verlohrne Schmach
beweint!Jhr findet nie ein Gluck, wo ihrs zu finden meynt,

Geitzt nur nach Sundlichem, und ſchwartz von dieſem

Gifte,Verabſcheut ihr das Licht, grabt oft die Ruh in Grufte.
Veſtreitet dieß ein Trieb, wird er gleich wieder kalt:
Und kurtz, ihr zeigt euch ſtets in wechſelnder Geſtalt;
Jhr ſeyd nicht, was ihr ſeyd, ſcheint ihr oft was zu haben,
So liegt in eurer Bruſt das Gegenthril vergraben.

Die iſt des Buſen Sitz, den nur das aufre deckt,
Hier wird manch Ungeheur verborgen ausgeheckt.
eghr liebet bey dem Haß, ſeyd eure eigne Feinde,
Das Gute wird gehaßt, die Boßheit macht ſich Freunde.

Der Groll wurgt durch dieFauſt, den ener Hertz bewahrt;
Wie? ſeyd ihr denn gezeugt von gantz verſchiedner Art?
Man ſieht gar, wie ein Freund zwar huldreich ſich

beginnet,
Der in der Seele wurgt, und ſchon aufs Morden ſin

net.Und wo iſt jener Trieb, der uns fur andre ruhrt?
O dieſer wird erſtickt, nie in der That verſpurt!
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Wo iſt der Trieb „wodurch wir eigne Wohlfart ſuchen?

eſts der? wenn viele ſich durch ihre That verfluchen?
Welch eine Grauſamkeit !wenn das, was ihm gehort,
Ein Menſch ſein Weſen ſelbſt verlaugnet und verſchwort;
O! er erniedrigt ſich, thut, was dem Viehe eigen,
Und ſollte hoher doch, derGottheit naher ſteigen!

O daß doch nur der Menſch ſein Recht dem Him
mel ließ!

So aber ſchmaht er oft den, der ihn werden hieß
Und reitzt die Heiligkeit, daß ſie zum Zorn erwache:
Und weckt ſich, in ſich ſelbſt, ein Werckzeug zu der Rache.
Er ſiehet ſich zum Schreck; ein Hencker peinigt ihn,
Der ihm ſein Hertz zerfleiſcht, er kann ſich ſelbſt nicht

fliehn;
Gedancken waltzen ſich im traurgen Angedeneken
Durch vorge Boßheit fort, worein ſie ſich verſeucken;
Des Schmerzens haufger Quell iſt ſelbſt ſein Hertz, o

Quaal!
Die Angſt durchſchlagt das Blut und folgt ihm uberall:

Er muß die Frevelthat zur Marter ſich bekennen;
Sein eigner Heucker ſeyn, und ſich ſelbſt grauſam nennen!

Was Wunder? daß alsdenn er arm und clend iſt,
Und Kummer ihm ſein Marck und kurtzes Leben frißt.
Das Elend iſts, das bloß ſein toller Trieb bercitet,
Das ihn, wie die Natur, ſaſt weſentlich begleitet.
Erſcheint ihm ja einmahl cin froher Augenblick:
So wurckt auch der ſein Weh, und mehrt ſein Ungeluck.

Durchs Guten Vorſtellung wird dieſes ſtets veraroſſert,
Und daßs nichts dermahleinſt ſein Daſeyn endlich beſſert;
Dann mehrt die Moglichkeit, dem Gluck im Schooß zu

c

ſeyn,Nur immirfort ſein Leid, nichts hindert ſeine Pein!
Reu, Harm, und Kummerniß ſind ihm gefraßge Flam

men,
Bewußtſeyn ſeiner That, ein donnerndes Verdammen;

Bey
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Vey dieſer Furie, die ihm beſtandig droht,
Sieht er die Strafen wohl, doch nimmer einen Tod:

Sein Leib, ein Leib der Pracht, der Korperwelt zur
J Zierde,Wird bey der Hoheit doch ein Kuecht von der Begierde;

Die Luſt, die Schopferin, an allen Laſtern reich,
Verleitet ihn, und dann bußt er mit ihr zugleich.
Kaum zeugt ihn die Natur, die deunoch voll von Gute,
Eo ſchleicht des Urbels Gift auch ſchon durch ſein Ge—

bluteEin angeſtecktes Blut durchwallet ſtets das Hertz;

Je—

Und er fuhlt durch den Geiſt auch Reu und bittern

Schmertz,Der niedre Gotzendienſt, der nur den Bauch verchret,
Jſts, der ihu ſchwacht doch auch zum Leiden Krafte

mehret.Der Kranckheit jaher Flug ſturtzt bald auf ihn herab,
Zehrt alle Safte aus, die ihm die Nahrung gab;
Und macht, wenn ſie genug die Glieder abgequalet,
Starr, fuhlloß, kalt und bleich, und ſteif und denn

entſeclet,
Wo er, des Grabes Raub, zum Urſtof ubergeht,
Wo einſt der fluchtgt Wind auch ſeinen Staub zerweht.

Und war der Menſch beſtinumt zu Laſtern und zur Pein:
So muſt ein Laud des Grams ihm auch erfchaffen ſeyn.
Doch! welche ſchone Welt! wo doch die Laſter wohnen,
Und ſollte nicht in ihr die Tugend ſeclig thronen?
DSoch Laſter ſchanden ja den Tempel nur; und du!
Ratur! wie traureſt du nicht der Befreyung zu!
Und ſtille Thaler nur betroſten jene Zahren,
Die ſie, die Frommen, oft gantz einſam weinen horen.

Seht! jenen Wuterich: Ein Urſpruug aus dem

StaubBill eine Gottheit ſeyn; er giert nach blutgen Raub.

C 2 Dori
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Dort wurgt er her; das Blut ſoll Bach und Thaler ful

len,Mit Leibern will er denn der Graber Hunger ſtillen!

Er, der die Morderfauſt zum Schwur des Mordes
Jſtreckt,

Hat ſich mit Bruderblut und Abſcheil gantz befleckt.
Und dieſe Grauſamkeit macht ſelbſt den Donner rege,
Der fluchet ſeiner Wuth und droht durch ſeine Schlage;
Hier zittert er und bebt, doch wenn der Donner ruht,
So ſpottet er ihm nur, und wafnet ſeine Wuth.
Er eilt, den warmen Dolch zum Wurgen neu zu wetzen,
Ein ſterbendes Gethon iſt wieder ſein Ergotzen.
Jedoch, ihn ſturtzt nunmehr der Gottheit Zorngeboth,
Er krummt ſich, kampft, und ſtirbt, da ihr ſein Blick noch

droht;Der Fluch bedecket ihn; da traurtt denn die Erde,

Daß des Tyrannen Staub mit ihr vermiſchet werde.
Und hier, wo er vorher die Flur mit Blut beſprutt,
Beklagt ſie ſeine Wuth, womit er ſie beſchmitzt.

Wo lebt der Fromme nun der noch den Tricb ge—

brauchet,
Den einſt die Gottheit ihm beſeelend cingehauchet?
Wo iſt der Stoltze jetzt, der Menſchheit heilger Reſt,
Der vor der Bruder Weh die Thranen flieſſen laßt.

Ach! der entheiligt nicht den ihm verlicehnen Orden!
Und macht ſich werth, daß er nach GOtt geſchaffen wor—

den.
Ja, ja er lebet noch, ihm preßt der Bruder Schmach
Nus ſeiner edeln Bruſt ein zart mitlehdig Ach!
Jhr Leiden iſt ſein Schmertz, der wird ihn niemalt

fliehen;Doch wird nichts ſeinen Geiſt von ſeiner Groſſe ziehen.

Sein Schickſaal qualt ihn nicht, da er ſein Elend liebt;
Weil ſeiner Meuſchheit dieß weit hohern Schimmer

giebt.

Er
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Er nimmt es zum Beweis von ſeinem kunftgen Glucke;
Schon ſieht ers im Genuß mit Hofnungsvollem Blicke.
Glaubt, daß die Schopfung hier der Zukunft Vor—

ſchmark leiht!
Dann heiliget er ſich GOtt und der Ewigkeit!

GOtt! Vater der Natur, der Mruſchen und der
Welten!

Kann dich ein niedrer Wurm durch ſeine Thorheit
ſchelten?

Es lag von Ewigkeit in deinem heilgen Rath,
Was deine Allmacht drauf nach hochſter Weißheit that.

Du, als der ewge, GOtt, HErr! deine Groſſe wollte
.Ein Weſen, welches denn dein Ruhnt bewohnen ſollte,

Dein Wille waxr. genug, es ward der Menſch erwahlt,
Und dieſer ward gebaut, durch demen Hauch beſeelt.
Durchs Reich der Schopfung ſoll hier mein Begrif nicht

wallen:
Nein, unnr aufs edelſte derſelben niederfallen,
Den, wenn in tiefer Luft mein Blickſich auch verliert,
Das Heer der Sterne ſelbſt zu ihm zurucke fuhrt.
Jhm gabeſt du, o GOtt! Vollkommenheit zur Gnuge,
D daß er jenes Bild noch vollig an ſich truge!
Hier wein ich-- ja noch mehr, du gabeſt ihm dabey
Erkenntniß auch von dem, was gut, was ubel ſey.
Nichts, was ihm moglich war, behielkeſt du zurucke,
Sein Wille war dein Ruhm, ſein Wollen war ſein

Glucke!Und auch hier geht o GOtt! nichts deiner Weißheit ab,

Dagß ſie da dem Geſchopf den frenen Willen gab;
Nein! dieß beglantzt fie nur. Er konnte kluglich wahlen,

Wer hieß ihn, wieder ſich ſelbſt ſeiner Wahl verfehlen?
Er thats, er ubertrat voll Mißbrauch dein Geboth;
Und die vollbrachte That verwurckte ſeinen Tod.
Wer rechtet HErr! mit dir Lwer meiſtert deine Rechte?

JO! deine Lieb und Huld begluckte diß Geſchlechte,

C 3 Bedroh—



38 b cBedrohte Nebelthun, verſprach dem Guten Lohn,
Und dicß vernahmder Menſch, und doch wich er davon!
Erzurute dich, den HErrn, durch den er erſt ſich fuhlte,
O Wunder! daß dein Arm den Blitz zurucke hielte,
Und den Rebellen nicht, der deinen Bund verließ,
Jus Nichts, von dem er kam, erzurnt zurucke ſtieß!
hoch wer kann deine Licb und deine Huld durchſchauen,

Konnt er ſich nicht demWort; es werde! anvertrauen?-
Ja, deine Guade HErr! verließ auch hier ihn nicht!
Aus Ehrfurcht rollet hier die Zahr ins Angeſicht.
OGott! wie groß biſt du! wie herrlich und wie mach

tig,Doch an Erbarmen reich, wie macht dich dieß ſo prache

tigMit dir ſohnſt du ihn aus, und giebſt ihn Mitleydsvoll

Nun einen andern Weg, den ex betreten ſoll,
Ein Mittel, ihn zuruck zum vorgen Gluck zu bringen,
Erbarmung miuß dir GOtt, ans Hertz fur Menſchen

dringen!

Der Tod, der ihn vorher mit ewgen Schreck bedraut,
Wird nun ein ofner Weg zu ſeiner Seecligkeit;
Daß er ein Sunder iſt, ſoll dir zur Hoheit dienen,
Weil du mit Gnad und Huld und Starckung ihm erſchien

nen.Die Schwache der Natur, als die ſein Fall gezeugt,

Ertragſt du, wenn er ſich aur nicht noch ticfer neigt;
Und ihm iſt uberdieß annoch ein Trieb gelaſſen;
Der Gutes heiſcht und will, er ſoll das Boſe haſſen.
Kann er ſich von Natur zum Guten nicht erhohn:
So kaun er doch durch dich dem Boſen widerſtehn.
Doch wenig laſſen ſich durch dieſen Trieb noch lencken,
Da ſich auch viel ſo gar unendlich tiefer ſencken,

Als ſie der Fall geſenckt: fie rennen Zugelfrey
Zu Laſtern, eben ſo, als obs die Heimath ſey;
Und ſuchen dennoch nicht davon ſich loßzuzwingen,
Da ihre Hande oft nicht nach Erbarmen ringen.

Dein



Je h 39Dein Nahme leidet Schmach, der Menſch, ein Wurm
der Noth,

Treibt oft mit dir s HErr! und mit Erbarmung Spott,
So muſt du denn einmahl wohl noch zum Zyrn erwachen,

Und Spotter deiner Macht durch Macht zu Schanden
machen.

Ja deinem Nahmen HErr! muß auch diß herrlich ſeyn;
Und o! wenn eileſt du die Frommen zu befreyn,
Floh jene Zeit vorbey! ach rauichte ſie furuber!
Denn bis dahin wallt noch mein ARuge thränend uber!

Daß ein kurtzes Leben eine Wohlthat

ſehy,
in einer Bettachtung bey den Grabern.

JWie, oft mit Schwerinuth angeſullet,
 Die Phantaſie, mit Schreck umhullet,
Bald traurig in das Schickſaal ſieht;
Bald muthgen Schwingen ſich vertrauet,
Uund in die Ewigkeiten ſchauet,

Und hin in ferne Welten flieht:
So ſinckt mit ſchwanckendem Gefieder
Sie itzt, im Sterben gantz zerſtreut.
Auf ſtille Gotteracker nieder,
Und irrt, vertieft in Sterblichkeit.

Sie ſicht, verſencket in ſich ſelber,
Das Grauen dunckeler Gewolber,
Die ſie mit Ehrfurcht zitternd ſchaut z
Dort Ueberbleibſel vom Verweſen—
Zu der Verganglichkeit erleſen,
nnd ihr zum Denckmahl aufgebaut.
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Hier iſt die Ausſicht dichter Hugel,
Hier eine Gruft, und dort ein Grab,
MWein Geiſt ſchwingt ſeine ſtillen Flugel,
Senckt ſich bald hier, bald dort herab.

Es decken graue Leichenſteine
Die Hauſer modernder Gebeint;
Stoltz hat die Zeit ſie hingeſetzt!
Ach! Thranen netzen dieſe Saulen,
Und in den drein geatzten Zeilen
Jſt meuſchlich Elend eingeatt!
Eolt ich nicht etwas ſtehen bleiben?

Ja, weckt gleich dieſes Thal in mir
Gedancken, die einander treiben;

So bleibund deucke ich doch hier!

Hier dencken? und auf Grabern ſtehen?
Ja! ich wilt ſie enttuckt beſehen
Wenn mich ein Schauder uverlauft.
Mein Tritt ſoll nicht den Staub entehren,
Den hier auf heiligen Altaren
Der Menſchen Aſche aufgehauft.
Und wgerde ich auch weiter treten;
So will ich es voll Andacht thunt
So heilige ich dieſe Statten,
Vo viel entſchlafne Frommt ruhn.

Bin ich nicht das, was ſie einſt waren?
Ein Raub von den verfloßnen Jahren!
Waxs ſenckte ſie in Sarg und Gruſt?
Das traurge Schickſaal, das bald ſpate,
Bald in des Lebens Morgenrothe,
uns zu des Todes Nachten ruft.
vyhr Korper iſt in Staub geleget,Da die Verweſung ihn zerſtort;

Echreck! daß ein Menſch das an ſich traget,
Was ihm nicht weſentlich gehort.
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Wie viel vermehret meine Klage!
Wie kurtz ſind meiſtens nicht die Tage,
Wo mancher Menſch dieß Haus bewohnt!
Er wird, ſeufzt, laſſet Thrauen flieſſen,
Und denckt des Lebens zu genieſſen;
Und kraſtloß fallt er unverſchont.
Jhn faßt ein dunckeles Gebaude
Dft ehr, eh er hinein gedacht;

Phantaſtſche Hohen ſeiner Frende
Verfincken in des Grabes Nacht!

Kann dieſe Nacht die Seele faſſen,
Und in die Kluft ſich niederlaſſen? 1
O nirin Blick dringet nicht hinein!
Die Finſterniß, die ſie bedecket,
Iſſts, die um ſo viel mehr erſchrecket,
äe tiefer ihre Grunde ſeyn.
Doch, ſollte ich von hier entweichen?

Wuard ich, beklagte ich den Tod,
Wohl nicht unwurdig zum Erbleichen,
Nicht ein Verchrer meiner Noth?

Ich ſeh des Elends weite Lange;
ünd dort des Todes dunckle Gange!

Und welches heat mehr Schrecklichkeit?
Das Elend qualt, der Tod befreyet,

Das uUngluck, das uns noch gedrauet,
Flieht, da. die Gruft die Ruh verleyht.
Es wird der Leib uns abgefodert:
Doch dieſer bloß ſinckt in deu Staub:
Die Seele lebt, da er vermodert,
Und nie wird ſie des Todes Raub.

Und o! was zeigt ſich meinen Blicken!

Mich tragt ein machtiges Entzucken

C5 Zu
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Die Schwermuth ſinckt, und iſt verdrungen,
Mein Geiſt, in Luſt empor geſchwungen,
Sieht lichte Pforten aufgethan!

.Wie, wenn nach nachtgen Ungewittern,
Die plotzlich nun ein Sturm verjagt,
Nicht mehr beblitzte Pole zittern,
Und anur der ſchonſte Morgen tagt!

Beleuchtet vom zukunftgen Lichte,

Wird nun des Grabes Nacht zu nichte;
Da es ein machtger Strahl beglantzt.
Darf ich vor dieſen Gittern beben?
Iſts nicht ein Eingang zu dem Leben,
Der an dem Zweck des Lebens grautzt.
Entwickelt von zukunſtgen Welten
Wacht in dem Tod das Leben auf,
Geweinte Zahren zu vergelten,
Beſchließt er dieſer Tage Lauf.

Die ſchonſte Ruh, die nichts verhallet,
Aſſts die auf Augenlieder fallet

Wenn ſie erſt kuhles Erdreich deckt.
Eroſnet euch, ihr ſtillen Hohlen!
Kein Schreck wird durch euch mich entſeelen,
Zeigt mir den Schlaf, den vniemand weckt?

2

Jch ſehe es, und eine Zahre
Zeigt dieſer Ruhe Schuſucht an;
Weun ich nur da im Schlafe ware,
Wohin dieſelbe flieſſen kann!
Mich reitzt das ſanfte Gluck von denen,
Die bald der Tod, nach kurtzen Thranen
Des Lebens Mittag noch enttzicht.
Wo ihre Rothe jetzt entweichet,
Und nicht durch Hitze erſt verbleichet,
und thranend welckt, und denn verbluht.

9 4 O! wel
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O! welcher augenehme Schlummer,
Der an dem Morgen ſie befallt!
Sie ſincken, ungekranckt von Kummer,
Beſreligt von der kunftgen Welt.

Ein Greis erbleicht, und ſtirbt mit Freuden,
ESinckt von dem Stab; ſein ſpates Scheiden
Macht ihm den ſanſten Schlummer werth.
So eilt ein Wandersmann acbucket,
Da ihn des Tages Hitze drucket;
Keicht, ſchwitzt, von ſeiner Laſt beſchwert:
Dach er errcichet einen Schatten,
Wehin er ſich erquicket legt;
Ja, er eutſchlaft auf dieſen Matten,

Und auf derrtkaſt felbſt, die er tragt.

Jſt diefes Leben nicht voll Plage;
Nicht ſchwartz von Nachten truber Tage?

Jedoch der ſaufte Tod erſcheint!
Jluf Wetter, die der Abend ſchwachte,
Erfolgt die Ruhe .ſtiller Nachte,
Die Fromme nun herbey geweint.
Die duncklen Wolcken ſind verborgen;
Der, den dir, Schlgf ins Grab gebracht,
Erwartet einen ſchonern Morgen,
Und ſchlaſet hier in kuhler Racht.

Wen zeitig noch daß Grab empfanget,
Wird nicht von Stufzern ſo bedranget
Und keiner wird mit ihm verfenckt.
Den Thraneun, die nie ſtarck geftoſſen,
Sind nun dit Auügen Jugeſchloſſen;

Die Ruh iſt hier, nur eiugeſchranckt.
So miuß man wohl den Tod erheben!
Zwar er erſchrecket die Natur;
Doch kann man, was er ſodert geben:
Er fodert einge Seufier nur!
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Nur durch des Hochſten:Mitleydz Gutte
Betritt man zritig dieß Gebiethe,
Wohin die Zeit die Greiſe traat.

n Im Licht, das ſich in mir verbreitet,
Seh ich froh Grufte zubereitet,

3 Worcin man unſre Leiber legt.J Hier muß der Korper zwar zerſtauben;

a
Doch die Berweſung macht ihn ſchon;

J

V— Sie laßt ihn nicht mehr ſundlich bleiben,
D—

und heiligt ihn zum Auferſtehn.

r ugos kogei .So v uaJ— ſeogon kbg  ſibqeh C kogon α
4 Das Lob der Gottheit.

Soollt ich der exhabnen Bottheit: bein erhaben Lob
2J 2 led ſnigen;E Die doch meinen Geiſt beflugelt, ſich zu ihrem Thron zu

9  ſchwingen?ĩ Mein Mund ſtimme frohe Tone! ja, erhebe dich mein
Geiſt;Daß nicht die Natur, die ſtumm iſty ihren Schopfer

wurdger preiſt!

It

Konnt ich nur der Cherubinen prachtig ſchallend Lob
lird ſtammlen!

Die beglantzt, mit Eyl beflugelt, ſich in Millionen

E

ſammlen,g Und das dreymahl Heilig! jauchzen: und bey guldner

J. Harfeil! KlantzJhr erhabne Lieder weyhen! doch wie ſchleicht nicht
mein Geſung:

Sollte wohl mein Lob der Gottheit, wie der Schaaren

ob gefällen,
ue

Deren Lieder durch die Himmel ünd durch Ewigkeiten

hallen?ĩ J 9
n Mich
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Mich Wurm ſoll die Allmacht horen? ach ja! ſie horts

anadig an;
und mein Opfer duftet ſuſe, thuich ſo viel, als ich kann.

Gras und Krauter, niedre Wurmer, ſinds, die auf den
HErren zeigen;

Die Vernunft kann ſelbſt durch Schluſſe zu den Thron
der Gottheit ſteigen.

Jhr Lob hallet durch die Schopfung, GOtt iſt! jauchtt

der Wilten-Bau;Ja es ſpiegelt ſeine Groſſe ſich ſygar im Morgenthau!

Wer kann alle ſeine Wunder, wer wohl die Natur er-
grunden?

Wer kann von den prachtgen Scenen, von der Scho
Rpfuug Grantzen finden?“

und doch kann man an den Kreiſen, die zwar unermeßlich
ſeyn,

GOttes Groß und Macht nicht meſſen, hierzu ſind ſie
virl zu klein.

Seht die Sonne in den Wolcken prachtig, majeſtatiſch
glantzen!

Weſſen Blick kann es ertragen? ſie beleuchtet unſre
Grantzen,Wird durch ſie ſein Bild begreiflich? Nein! ob ſie gleich

blendend gluht,
Und wenn ſie entflohn, den Himmel noch mit Purpur

uberzieht.
Ja,iſtein Geſchopf ſo prachtig, was muß dich vor Glautz

unigeben,
Schopfer! ach! ein Glantz! ich ſchweige; ſo weit kann

ich mich nicht heben.
Der der Himmel Himmel fuller: doch mich flieht dieß

prachtge Licht,Durch die Halfte deiner Wercke, weiter gehi die Ausſicht

nicht!
Hkir!

a n

 7  νν«
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aß S )cch(HErr! du haſt des Himmels Hohen mit ſo hellem Blau

bezogen,
Du haft ſie aus Luft gewolbet, ungeſtutzt ſtehn dieſe Bo

gen;Dein Winck hat ſie auſgerundet, und aus Nichts hervor

gebracht,
Und HErr! alles, was ich ſehe, ſind Beweiſe deiner

Macht!
Ja, HErr! was ich ſeh, ſind Wunder, die die Ehrfurcht

ſchnell erwecken!
Seen, Berge, hohe Walder, die in Wolcken ſich verſtecken!

Du befſteelſt das Thal mit Freude, und machſt ſeinen
Schooß geſchmuekt;

Durch Betrachtung deiner Weißheit werde ich mir ſelbſt
eutruckt.

Schopfer! wer kanns gnug bewundern? kan mein Lied

die Pracht wohl ſchildern;
Wenn die Nacht viel tauſend Sonnen mit dem heitern

Lichte mildern?
O! mein Geiſt wird von Verſtummen, und von Ehr

furcht da beſiegt,
Wenn er bey geſchwartzten Schatten den geſtirnten Pol

erfliegt!
HErr! ſo kann man dich ſtets ſehen, iſt die Erde gleich

verdunckelt,
Guug von Hoheit kann man leſen, die von dir aus ihnen

funckelt;
HErr! ich ſtammle ſtille Lieder, und dieß HErr durch

wallt mein Blick,
Dieß ſuhrt mich auf die Empfangniß einer ſolchen Pracht

zuruck.

Wer kann gnug in ihnen ſorſchen, wer kann alle Pracht
durchreiſen?Wer weir, was des Meeres Tieffen vor unzahlge Wun

der ſptiſen?

Wie
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Wie viel! wie viel! machtger Schopfer! bleibet von unt

unerkannt!
Tauſend uns verborgne Wunder ſind von uns noch un

J

benannt!

Doch wer zahlt die, die wir ſehen, die wir nimmer gnug

erheben, l

Und die uns zu deinem kLobe und zur Menſchheit Brauch
4

beleben?
4Jmmer ſeh ich neue Wunder, wind ich mich von einem R

HErr! du biſt im Groſſen machtig, und im Kleinen biſt

du groß!

Was kommt dort im Meer geſchwommen, daß daſſelbe ſobeweget? iO! ein Fiſch! der tieffe Schlunde mit dem breiten
Schwange ſchlaget!

Er ſpielt, da er Wellen ſpeyet, und zum ſernen Ufer hauft,
und denn ſtoltz auf ſeine Kraſte, gantze Fluthen in ſich

ſauft.

Was liegt dort im Schilf am Strohme vor ein Ungeheur
geſtrecket,

Sein Leib iſt mit einem Pantzer und mit Trotzund Wuth
bedecket

Ja, es liegt, um ſich zu ſonnen, und wer iſt, der mit ihm

SJ

 2

ſchertzt?Seht! den ofnen Schlund bewafuct, den beſcheint noch

Schatten ſchwartzt.

Sehet dort den ſtarcken Lowen, wie er ſich zum Kampfe
e

—S

Mit dem Schweif die Lenden pettſchet, und fich vollen

Hochmuth bruſtet.
ESeine Mahnen ſtehn emporet, ſeine Augen ſind ent—

brandt;Seine ſtarcke Vordertatzen wuhlen Locher in den Saud.

Seht
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Scht erſtaunt den Elephanten, aus der Erde zubereitet,
Deſſen ungeheure Rippen wie mit Pautzern uberhautet;
Seiner Fuſſe ſtoltze Tritte ſind im Boden eingedruckt;
Lehnt er ſich an graue Baume, ſtehn ſie von der Laſt ge

buckt.

GOtt! du haſt ihn aufgethurmet und den Erdenthurm
geſtutzet,

Daß er ſtoltz daher fich traget und den Ruſſel, der ihn

ſchutzet,
Doch ſollt ich ihn mehr bewundern, als das kleinre?

Nimmermehr!
Biſt du groſſer in Geſtirnen, oder in der Wurmer Heer?

Du, der ſie und mich geſchaffen, v erwag ich meine Ga—

ben:
Seh ich mich weit uber dieſe, weit durch dit Vernuuſt er—

habent
GOtt! was iſtes vor ein Kleinod, das dich GOtt, als

Gott erhebt,
Daß in mir ein Geiſt ſich reget, der nie ſtirbt, und ewjg

lebt!

Da du mich zum Menſchen machteſt, glaub ich, daß dir
Preiß gehore;

Ruhm vor mich! Vernunft zu haben, womit ich o
HErr!dich ehre,

Dieſer Ehre GOtt! mein Schopfer! will ich ewig mich
erfreunünd hier ſollen deine Wercke deines Ruhms Altare ſeyn.

Thoren! die dem machtgen Ruſe der Natur ihr Ohr
nicht gonnen;

Laſtrung! die der Welten Vater einen blinden Zufall-

Himmelsſturmer! ſeyd ihr ſtandhaft, zweiſelt ihr denn
immer noch;

O, ſo hort die Donner brullen hort es und erzittert doch!

Wei—



 c he 49Weigert ihr euch anzubeten, und dem HErrn Lob zu er
theilen,

Dem der Meere Strudel Lieder durch ihr hohles
Brullen heulen;

Den des Donners Ruf verkundigt? ja, ich ſehe es, ihr
zagt.

Und doch wollt ihr kuhn beſtreiten, was doch die Na—
tur euch ſagt?

Sagt! wer donnert in den Luften;-HErr die Macht
iſt nur dein eigen;

Du erregſt ſie, und ſie krachen, du beftrhlſt s, und ſit
ſchweigen: 2

Sturmet! ſprichſt du zu den, Winden, und ſfie fliegen
plotzlich aus,t

Und erfullen Flur und Walder, Luft und Meer mit
Furcht und Grauß!

Alles HErr! muß dir gehorchen; HErr! dein Winck darf
nur gebieten!

Wenn das Meer den Himmel fiurmet, ſo bezahmeſt du
ſein Wuten?

Hier, ſprichſt du, ihr trotzgen Wogen! hier ſey eures
Trotzes Ziel!

Jhr Emporen ſchnell zu dampfen, iſt dev Allmacht leich

tes Spieli

Auesr zittert, wenn du zurneſt, HErr! es ſchreckt dein
.—miachtges Hauchen,

Du brruhrſt die ſchrofen Felſen, du beruhrſt ſie, und ſie

rauchen;
Deine Macht zerſtucket Flotten, und der Erde Grund

erbebt,
Weun dein Arm den Boben ſchlaget, Berge ſturtt,

und Thaler hebt,

D Du
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Du befiehlſt den Peſtilentzen, gantze Lander durchzu—

dringen;
Dieſe fliegen blaß, und ſchutteln Gift von den begrau—

ten Schwingen.
Klufte, Luft und Echo klagen von dem ſterbenden Geton;
Stadte, die erſt volckreich waren, ſieht man nun ver—

laſſen ſtehn.
Dort desAetna ofne Echlunde und Veſuvens Ungehener,

Werfen Steine, ſchwartzen kufte, ſpeyen, wirbelnd Dampf

und Feuer;
Fluren ſind. mit Pech bezogen, Walder ſtehn in Gluth

und Rauch;HErr! mit dieſen Schwefel-Guſſen fullteſt du der Ber

ge Bauch!

Ja, auch dieſe Schrecklichkeiten zeigen mir von deiner

Groſſe,Und v! wenn ich dich betrachte, ſeh ich meine niedre

Bloſſe;
Doch ein Stoltz erhebt ſich wieder, da der GOtt von al

ler Welt,Mich, mich Hauch von ſeinen Lippen ſeiner Liebe wurdig

halt.

Doch HErr! ſiehe auch, ich ehre ſtets mit Demuthsvol
lem TriebeDie bey deiner Macht und Starcke dennoch Wundervol—

le Liebe;
Ja, das Daſeyn aller Weſen zeigt es mannigfaltig an,
Da ich es zwar wohl bewundern, aber nicht begreiffen

kann.
Jn ihr find ich Feuerballen in den Luften angezundet

Jn ihr find ich mich erſchaffen, und in ihr die Welt ge
grundet.

Wo
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Vo war ohne dich mein Weſen, o du GOtt von Ewigt

keit!Was beſallt mich! o! vergraben in der tirfſten Dunckel—

heit.
Deine Allmacht hat voreinſttn jenen ſchwangern Fin—

ſteruiſſenJenen ungeheuren Klumpen, den ſie ſtets verwahrt, ent—

riſſen;Deine Gottheit grub die Meere, gab den Fluſſen Bahn

und LaufMachte Ebnen, ſenckte Thaler, thurmte hohe Berge auf.

Durch dich lachelte der Seegen, der aus dir; o GOtt!

gefloſſen, 4Ja er lachte in dem Lichte, das du weislich ausgegoſfen

Es entſtund, und jauchzte druber; Felder freuten ſich im 1

Flor,Und du riefſt die Creaturen aus dem rohen Schlummer

vor.
Du erhalſt, was du geſchaffen, du erhalſt die Welt im

Schwunge;!Lobet doch den HErrn, ihr Himmel! preiſe ihu, b mei—

ne Zunge!
Preiſe ihn in ſeinen Wercken, ruhme ihn in kuhler Nacht,

Und erheb ihn, wenn der Morgen alles wieder ſichtbar

matht.
2

HErr! du heiſt die Nacht entſliehen, rufſt den Tag, daß

er entflehe,Ziehſt des Morgens purpurn Furhang vor der Sonne

in die Hohe:
Du ſchafſt, daß das Heer des Thaues von Aurorens Flu

geln ſpricht;
Vo die Blumen ſich erblicken und ein Strauch den an

deru ſieht.

D 2 Wer
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52 Je cWer iſie, der die Waſſerberge hin von Pol zu Pole wal

tzet,
Und in unterirdſchen Gruften die Metall und Ertze

ſchmeltzet?
Du! du zeugſt die Diamauten in der Werckſtatt der

Natur;Auch in den geheimſten Winckeln findet man der All—

macht Spur.
GoOtt! dubiſts, der Tage kurtzet, und ſie wiederum ver—

langert;
Du biſts der den Schooß der Erde mit dürchſtromten

Seegen ſchwangert:
Ja, du rufft den ſchonen Fruhling und ſchmuckſt ihn mit

juuger Pracht,Und durchidurekſt den ſchonſten Teppig, der, belebt mit

Anmuth, lacht.
Durch dich haucht die Flur Geruche, durch dich iſt ſie ſo

beglantzet,
Du biſts, der das Haupt der Walder mit dem neuen Laub

umkrantzet;
Durch dich wird die Welt getrancket und nach Hitz und

Durſt ergotzt,
Und mit angenehmen Regen und mit ſanften Thau be—

netzt.

Ja, die Schopfung wird durch Regen, da ſie ſchlafet, neu

helebeh
Dafie denn ihr Haupt voll Dancke zu dir, ihren Pfleger,

hebet;
Ja, da praugt ſie nunmehr ſiegend, ſtoltz, wie eine Koni—

gin,Und du ſetzeſt in die Luſte ihr den Siegesbogen hin.

Dort, dort prangt er an denedimmeln mit der Streifen
Herrlichkeiten

Die dein Pinſel ſelbſt gezogen, und die um den Vorzug

ſtreiten.
Die



vr S 53Die Natur ſieht ihn bewundernd, zum Bewundern ſteht
er da;

Du zerreiſt ſein ſtoltz Gewebe, und man ſieht nicht, was
man ſah.

Doch, ich muß nunmehr verſtummen, weil ich mich in
Spharen ſchwinge,

Wo ich keine Grantzen finde, ich bin, eudlich, zu geringe;
Meine Saiten ſollen ſchweigen, und indem mein Loblied

ſchweigt,
Wirſt du GOtt! erſt recht geprieſen, weils von deiner

Groſſe zeigt.

Doch, werd ich einſt aus dem Grabe in dem Fruhling

auferſtehen,
Werd ich dich o meine Sonne! GOtt von dir beſtrahlt,

erhohen;
Dann ſollerſt meiu Loblied ſchallen, Endlichkeit begrantzt

es nicht;
Daun ſeh ich nicht deinen Schatten, nein! o HErr!

dein Augeſicht.

Alsdenn ſollen Jubellieder mit erhabuern Schall erto

nen!
Der Genuß der Seeligkeiten wird da den Geſang bekro

nen;
Angenehme Ewigkeiten! die mir nichts entreiſſen kaun

„O wie ſchau ich mit Triumphe nicht des Grabes Ein
gang an!

c c  cDer jungſte Tag.

(Grofne Tag! mir doch die Seene,
CWs erinſt mit ſeufzenden Getone

D J Gelbſt
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Selbſt die Natur erſterben ſoll!
Sey ſtarck mein Geiſt! um ſie zu ſchauen,
Und ſchaue fie mit heilgem Granen;
Erzittre! doch Verehrungsvoll.
Aus Mitleyd muſt du hier nur zittern,
Aus Eigenliebe dich erfreun;
Da dir nicht Fluch und Rache wittern
Nicht Wetter deiner Scheitel draun.

Ja, ja des ewgen Tages Morgen,Der dammert durch die Zeit verborgen,

Und uberraſcht den Schlaf der Welt.
Jhr ahndet ihr beſtimmt Verderben;Gie trauret zu dem kunftgen Eterben,

Und Winſeln irret durch das Feld!
Schon hort man dumpfig Donner krachen,
Die gantze Sthopfung ſchaudert, bebt:;
Die, ſo geſchlummert, die erwachen,
Und die erftarren „die gelebt.

Schon nahern ſich die Feuerballen,
Die in das kunftge Chavs fallen,
Vom Feuer durch die Luſt beſchweiſt;
Der Luft wird bange von der Hitze,
Da auch der Schwarm gezackter Blitze
Von einem Pol zum andern lauft.
Die Vogel, die in Luften fliegen,
Die fallen ſterbend jetzt herab;
Es ſtirbt ihr irdiſches Vergnugen,
Jhr Grab wird der Natur ihr Grab.

Damit die Welt verbrenuet werde,
Erreicht ein gröſſer Stern die Erde,
Der einen weiten Kreis bedeckt;
Die Walder, die der Berge Rucken
Mit einer Nacht von Laube ſchmucken
Die werden plotzlich angeſteckt.
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Das Heer der wilden Thiere brullet,
Und wird vom ſchwartzen Dampf erſtickt;
Jedoch das Werck wird nun erfullet,
Warum der HERR den Tag geſchickt.

Der Staub durchwallet nun die Lufte:;
Es ofnen ſich unzahlge Grufte,
Und thun ſich zum Gebahren anf;
Eutfernte und zerſtreute Glieder
Die finden die Verwandſchaft wieder,
Und wiſſen wirbelnd Bahn und Lauf.
Die Meere werfen die Gebeine,
Und die verſchlungne Aſche aus;
Die Graber decken keine Steine;
Es raſſelt durch das Todtenhaus.

Der Epotter fuhlt ſich nach dem Schlummer,
Und ſeiner Seele grauſer Kummer
Wachſt, wie ſich nun ſein Leib bewegt.
Gewaltzte Unruhvolle Blicke
Verrathen Schmertzen, Angſt und Tucke,
Und. das Gewiſſen, das ſich regt.
Er ſchaudert, daß ihn Gram belebet;
Sein Blick flieht wieder hin ins Grab,
Er der vor kunftgem Grimme bebet,
Wunſcht ſich ins dunckle Nichts hinab.

Ja, ja mit Recht iſt dir wohl bange;
Jon Aufgang flieh zum Niedergange,
Entfliehſt dun denn wohl deiner Pein?
O! konuten Felſen dich erdrucken,
Die ietzt mit Schauder ſich zerſtucken,
Und deiner Seele Graber ſeyn!
Nie kaun die Zeit zurucke eilen,
Die du verſchertzt auitzt beklagſt;
Nichts kann der Quaal nun Hulff ertheilen,
Bey der du dich itzt krunmſt, und zagſt!

D.4 Sich

5
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Sieh durch der Blicke Finſterniſſen,
Das Band der Welt nunmehr jerriſſen,
Und rette deine Luſt einmahl!
Sie iſts, die du als GOtt verehret,
Doch ſfieh! was deinen Schmertz noch mehret,

i Nimm von Gerechten deine Quaal.
Sieh! was ſie prachtiges empfangen;
Dieß Glucke haſt du cinſt verlacht?
Schreck!-- konnteſt du es jetzt erlangen!
Doch dieß wirſt du nicht werth geacht.

Gerechte werden froh beſeelet,
Von allem Kummer ungequalet,
Und durch Beſeelung nicht beſchwert.

Wie, wenn der Roſe Knospe ſpaltet,
Und ihre Pracht ans Licht entfaltet,
Und froh den Thaun im Buſen nahrt:
So eben freun ſich die Gerechten,
Nun nach der tauſendjahrgen Ruh;
Und wallen, nach den ſchonſten Rachten,

JSenmn angenchmſten Morgen zu.

S

νσ
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Eie ſehn mit lachlend frohen Blicken
Planeten aus den Gleiſſen rucken
Und ihre Luſt wird nicht gekranckt;

ghhr Geiſt iſt jetzt, eutfernt von Leiden
äin den Genuß zukunftger Freuden,
Ünd in die ſchonſte Luſt verſenckt:

Dem Hoörren wallt ihr Blick entgegen,
Der ihnen dieſes Gluck vergonnt;
Der auch ſo gar um ihrẽntwegen

So vieler Welten Pracht verbrennt.

Mit einem jauchzenden Getummel
Durchrauſchen Engel jetzt die Himmel,

2

i

Und
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Die Sonn erblaßt, erbebt mit Schauren;

Zerfließt in Blut, und ſcheint zu trauren,
Da des Veſcheinten Tod nun nah.
Poſaunen ſchalin, Trommeten ſchmettern
Durch Wolcken vor, und ſchweigen nicht;
Die Stimme ſchallet gleich den Wettern:
Jhr Todten! kommet zum Gericht!

Gericht! ſchallts bis zur Schopfung Ende,
Und ſturtzt ſich aus der Luft behende,

Tont durch der Holl entbrandte Kluft.
Kommt zum Gericht! ſchallts von den Hohen

In Chaler, wo ſich Flammen drehen;
Don da in jede Todten-Gruft.
Doch itzt verſtummet das Gebrulle,
Das erſt ſo ſchreckensvoll poſaunt;
Und gleich herrſcht eine tieffe Stille;
Der Schopfung Kreis veruimmts erſtaunt!

Die itzt nur erſt; vernommne Stimme
Lockt nun zum Seegen, reißt zum Grimme,

Kein Erdenkind iſt hiervon frey.
Der Menſchen unzahlbare Meuge
Valtzt ſich mit wallenden Gedrange,
Wie Meereswogen nun herbty.
Wie, wenn ſich Wind und Sturm erheben,
Wenn Feld und Wald durch ſie ſich regt;
Sie Gipfel, Zweig und Blatt beleben;
Und Welle wieder Welle ſchlagt:

So ſind auch dieſe Myriaden,
Die an der Ewigkeit Geſtaden
Wie Wolcken in einander ziehn.
Keunt man nicht Fromme am Entzucken,

Da vor des Richters grimmgen Blicken
Die Boſen ſchuchtern ruckwarts fliehn?

D5 Doch
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Die Schaar, die GOtt, ihr Heyland liebt;
Und Teufel treiben die zu Paaren,
Die Angſt, und Schreck, und Quaal umgiebt.

Bejauchzt durch heilige Geſange,
Kommt nun mit prachtigem Geprange
Der Seele theurer Brautigam.
Umkreißt mit donnerndem Gefieder
Laßt er ſich durch die Wolcken nieder
„O! jauchzt der Fromme, theures Lamm!
Den, den der Boſe tinſt entehret,
Den ſieht er kaum, ſo flieht ſein BSlick;
Die Seuſzer find von Quaal beſchweret,
Und ſturtzen in die Bruſt zuruck.

„Der HERR, der HERR iſt nun erſchienen!
So jauchzen tauſend Cherubinen,
Der Fittig deckt ihr Augeſicht.
„Das Loblied ſchallt; erſchreckt ihr Spotter!
„Hort! Heilig iſt der GOTT der Gotter,
„Und deſſen Ruhm vergehet nicht!
Von Sternen iſt ſein Kleid beglantzet,
Und Licht und Flamme iſt ſein Thron;
Seht! ſeine Macht iſt unbegrantzet,
Er iſt der ewge GOttes Sohn!

Noch blutig von dem ſchweren Streite,
Tragt er an Handen, Fuß und Seite
Der blutgen Siegeszeichen Pracht;
Ein Buch, das Seraphinen tragen,
Liegt hier vor ihm gautz aufgeſchlagen,
Von ſieben Siegeln loßgemacht.
Licht wird des Himmels weite Sphare,
Da fich der HERR des Lichtes zeigt;
Der Hinmmmel tont von Preiß und Ehre,
Blitz Sturm und Donner braußt, und ſchweigt.

„Kracht



Je c 59„Kracht ſchrecklich! hort man Stimmen ſchallen,
„Und Schreck ſoll Sunder uberfallen!
Weh! weh euch! b.ullen Donner drauf.
Der Boſe ſoll ſein Urtheil horen;
Und dieſes alsdenn zu beſchworen,
So mercken nun die Donner auf.
Der HErr kehrt ſich zu den Verruchten,
Sein Blick iſt voll von Majeſtat:
„Wie? ruſt er grimmig, ihx Verfluchten
„Seyd ihr es, die ihr mich geſchmaht?

Jch hore den Verfluchten ſprechen:
„Erbarmer!-wie? wilſt du dich rachen,
„Da du mit Elend mich beſeelt?
„Werd ich durch Quaalen wohl gebeſſert?
„Wird durch die Angſt dein Ruhm vergroſſert?
„O Leid! daß ich es ſelbſt gewahlt!
„Doch warum ließt du es geſchehen?
„Haſt du mich denn von Ewigkeit
„Zu dieſen Martern auserſehen,
„Und dir zur Schande mich bereit?

„O Leben! o! verhaßte Gabe!
„War ich entſeelt in meinem Grabe!

Vergebner Wunſch! o! war ich nie!
„Jch ſoll der Wercke Adel heiſſen?
„Ein Wurm kann mir dieß Gluck entreiſſen;
„Und o! wie glucklich iſt das Vieh!
„Vernunft ſpll meine Seele zieren?
„Und ſie vermehrt doch meine Pein:
„O nochte ich ſie doch verlieren!
„O! mochteſt du barmhertzig ſeyn!

„Verwegner! donnerts nun von oben,
„Jch ſchuf dich einſt, um mich zu loben,

„Und
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„Und kanſt du noch um Gnade flehn?
„Sollſt du der Treucn Lohn ererben?
„Nein! gehe hin! geh zum Verderben!
„Zur wurdgen Marter muſt du gehn!
„Soll meine Heiligkeit verſchwinden,
„Was treibt mit mir ein Wurm fur Spott?
„Jch ſoll bey freventlichen Sunden
„Kein Racher ſeyn? und bin doch EOtt?

Der Hollenrachen brullt, und ſchnaubet
Nach dem, was er nunmehr bald raubet,
Und ſpeyet Feur, und Schweſel Dampf.
Man horts durch ihre Reiche ſchuttern,
Die Boſen horens, und erzittern,
Verzweiflung zwinget ſie zum Kampf.
Sie ſturtzen hin in ihren Rachen,
Die Gluth fahrt auf ſie gierig loß;
Nichts wird die Quaal zu nichte machen,
Nnud o! wie iſt ſie nicht ſo groß!

ggedoch, ich flieh die Feuer-Meere;
Mich locken jene ſrohen Chore,
Die GOtt fur treue Thranen lohnt;
Von angenehmer Luſt durchdrungen,
Hat ſich ihr Blick zu dem geſchwungen,
Der in Porphyr und Aether thront.
„Kommt her zu mir, ihr! dich ich ſeegne!
So ſpricht der HErr voll Freundlichkeit
„Jhr, denen ich mit Huld begegne,
„Ererbt das Reich, das euch bereit!

„O! ruffen ſie, o mein Verlangen!
„GOtt! o was haben mir empfangen;
„Was haſt du nicht an uns gethan!
„Wir werden GOttes Strahlen trincken,
„Und unſre Luſt wird nie verſincken,
»Und unſre Freude iſt kein Wahn!
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„Wir werden GOtt nun ewig ſchaun?
„Ja! ewig werden wir verjunget
„Dem HErren Ruhm-Altare baun!
Nun tont der Jubel froher Lieder;
Die Engel freun ſich ihrer Bruder,
Vereint erhohn ſie GOttes Ruhm.
Um dieſen Tempel einzuweyhen,
So ſchwaucken ſie in hellen Reihen
Hin, zum durchglantzten Heiligthum.
Sie ſehn, wie GOtt im Glantze ſchimmert,

BDenhy dem ihr Leib nicht ſterben kann;
Und ſehn die Welt, die itzt zertrummert,

Erhaben, ohne Miltleyd an.

Kann meine Phantaſey mit Bildern
Wohl jene Schreckens-Seenen ſchildern,
Die ſie hier durch die Schopſung ſirht?
Dort ofnen ſich die tiefſten Echlunde;
Und Feuer ſpeyen ihre Grunde,
Die Reihe ſteiler Felſen gluht.
Die Walder, die zum Hinimel ſteigen,
Frißt itzt des Feuers grinmge Wuth;
Jhr Schmuck iſt ihnen nicht mehr eigen,
Er nahrt und ſattigt nicht die Gluth.

Natur! wie biſt du nicht zerſtohret,
Wie bald hat ſie dien nicht verheexet!
Aa, ja, dein Tod iſt allgemein.
Die Gluth, die Pracht und Kunſt ergreiffet,
Uund nur. die todte Aſche hauffet
Vermiſchet Stadt und Wuſtenehu.
Die Bergen, die den Himmel ſtutzen
Die ſturtzen unterhuhlt vom Brand;
Die Hoh kann die Natur nicht ſchutzen,

und mwo iſt jetzt ihr ſchon Gewand?

Wo
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Wo ſind Egyptens Pyramiden?
Wo ſind die Wercke dort in Suden,
Die die Bewundrung einſt verehrt?
Sieht man denn itzo noch die Reſte
Viel tauſend ſchimmernder Pallafe?
Nein! alles iſt in Staub verkehrt.
Ja, alle Pracht fallt itzt zuſammen;
Der Wirbelwind, der graßlich heult,

Der blaſt in die gethurmten Flammen,
Die ſeine Macht zuweilen theilt.

So iſt vom Feuer, das nichts dammet,
Der Kreis der Welt gantz uberſchweumet,
Und ſchwimmt in Trummern untermiſcht!
Der Boden wanckt, der Himmel gluhet,
Da ſein Gewolbe Funcken ſpruhet,
Das groſſe Weltmeer braußt und ziſcht.
Es hebt ſich, ſchaumt, und ſiedet oben,
und iſt vom Blute ſchaumend roth,
Die Augſt, der Schreck, die in ihm toben,
Erfullen Tieffen nur mit Tod.

Es ſincken ungeheure Jnſeln,
Der groſſen Fiſche angſtlich Winſeln
Beklagt der bauge Wiederhall;
Sie ſteigen, wie die Berge ſchwellen,
Und kampfen auf den ſtoltzen Wellen,
Und mit denſelben folgt ihr Fall.
So ſieht man alles ſterben, ſchwinden,
So bange Scenen trauren hier;
Doch ich kan nicht mehr Tone finden,
Die Phantaſey verſinckt in mir!
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